
Hyacinthe Rigauds Porträt des Gaspard de Gueidan — 
Kunst und aristokratische Politik im Ancien Regime 

L'homme du moiuir ai tont eniier lUtts Ml iitdtdue, 
ee qu'ii est ffVff rien. ee qu'ilpaiait est im /viir Im. 

Jean Jacques Rousseau. Emile 

•Oer Porträtmaler hat überhaupt keine Schwie­
rigkeiten.seinen Kessel am Kochen zu halten: es 
gibt nämlich keine einzige wohlhabende Bür-
gerstrau. die nicht kokett genug wäre, von sich 
ein Bildnis besitzen zu wollen.-' Was hier im 
Jahr 172$ ein scharfsinniger Beobachter der zeit­
genössischen französischen Kunstszene ironisch 
aufs Korn nimmt, spiegelt die ambivalente 
Stellung der Bildnismalerei im iS. Jahrhundert 
wider. Quantitativ bedeutsam.besitzt sie doch in 
der akademischen Gattungshierarchie einen nur 
mittelmäßigen Rang. Vor allem mit den Bestre­
bungen des einsetzenden Neoklassizismus. die 
als frivol empfundenen Stoffe der Zeit hinter 
sich zu lassen, mehren sich die Stimmen, die der 
Bildniskunst eine ungebührliche Ausweitung 
vor allem gegenüber der Historienmalerei vor­
werfen. Die staatliche Kumt Verwaltung sieht 
sich daraufhin zwar veranlaßt, die private Vor­
liebe durch offizielle Einschränkung der Förde­
rung zu kompensieren2, genützt hat das aller­
dings aufs Ganze gesehen wenig. Die Schere 
zwischen normativen kunsttheoretischen Vor­
gaben und Konsumentenbedürfnissen öflhet 
sich immer weiter. Im 19. Jahrhundert sind die 
Salons geradezu gepflastert mit mehr oder weni­
ger nichtssagenden Porträts, die Kritik an der 
Gattung steigen sich vielfach zu offenem Über­
druß. Geradezu industrielle Ausmaße nimmt die 
Bildnisproduktion dann in der Portratphotogra-
phie seit der Jahrhundertmitte ein. 

Um ein Bildnis des rS. Jahrhunderts wird es 
auch in diesem Beitrag gehen, um eines zudem -
so die These - . das sich virtuos der künstleri­
schen Mittel großer Malerei wie der Ausdrucks-

fihigkeit klassischer Bildsprache bedient. Dabei 
soll nach einer im weitesten Sinne kultur- und 
sozialgeschichtlichen Bedeutung von Porträt­
malern gefragt werden, die hier in enter Linie 
auf ihren Rcprlisenutionscharakter im Kontext 
des frühneuzeitlichen Staatswesens untersucht 
sei. 

Hyacinthe Rigauds 146.5x113,7cm großes, 
heute im Musec Grauet von Ai\"-en-Provence 
autbewahrtes Portrat des Gaspard de Gueidan 
ist ein spices Werk aus dem umfassenden Por-
iräischalTen des bedeutendsten Bildnismalcrs 
im Amen Regime (Abb. 1). Hatte sich der 1659 
geborene Rigaud seit dem späten 17. Jahrhun­
dert ab Künstler etabliert, der dem hößsch-klas-
sizistischen Bildnis zu seiner paradigmatischen 
Erscheinungsweise verhalf, so gelang ihm mit 
den» 1734/35 entstandenen Porträt des südfran­
zösischen Aristokraten Cueidan noch gegen 
Ende seiner Karriere - er starb 1743 - der An­
schluß an den Typus des Rokokobildnisses. In 
ihm verband sich hellere und glänzendere Farb­
gebung nüt einer Verdächtigung der Formen­
sprache, die in der Malerei der Regetiee vorberei­
tet war. Und mit welchem Ergebnis: Norman 
Bryson halt das Bildnis für eines der atembe­
raubendsten Malerzeugnisse des französischen 
18. Jahrhunderts, ja für eines der vier oder fünf 
radikal unterschätzten Meisterwerke der fran­
zösischen Kunst überhaupt.' Den formalen 
Charakter des Bildes aber will ich hier vorerst 
vernachlässigen, um einen inhaltlichen Gesichts­
punkt in den Vordergrund zu rücken. 

Auf den ersten Blick sichtbar Ht die Tatsache, 
daß es sich bei dem Werk in Drei vier telfigur-
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Ansicht nicht um ein schlichtes Bildnis handelt, 
sondern um ein Rollenporträt - ein sogenanntes 
portrait histcrie.* Es wurde im Spätbarock beson­
ders von Nicolas de Largillierre und Jean Marc 
Natricr gepflegt und besaß - im Rahmen der 
klassischen Gattungshierarchie - den entschei­
denden Vorteil, das Porträt in den Rang der 
Historienmalerei heben zu können. Die darge­
stellte Figur ist nicht als stillstehende gefaßt, son­
dern in einer angedeuteten Bewegung von links 
nach rechts. Diesem suggerierten Handlungs­
moment, das der im französischen Rokoko ein­
flußreiche Roger de Piles in seiner Cours de pein-
tuK par prbteipes deswegen für so schwierig zu 
gestalten halt, weil es eine hochkomplizierte 
Behandlung des Gewandes bedinge1, gesellt sich 
ein Motiv hinzu: In den Händen hält der Por­
trätierte eine musette. Abkömmling des traditio­
nellen Dudelsacks, bei dem die Luftzufuhr nicht 
über den Mund.sondern über einen vom Unter­
arm zusammenzudrückenden Blasebalg geregelt 
wird. Begleitet wird er von einem Hund, der 
sich zu ihm hochreckt. 

Die Ausstattung klärt den Bedeutungshof des 
Porträts: Hund und musette kennzeichnen den 
Dargestellten als Schäfer, ein Motiv, das durch 
den bukolischen Landschaftshintergrund unter­
malt wird. Auch das phantasievoll kolorierte, 
floral gemusterte, kostbare Seiden- und Brokat-
Kostüm, das in changierenden Gold-, Braun-, 
Rot - und Blautönen gehalten ist, wurde zuwei­
len als Schäferkostüm identifiziert; Rigaud selbst 
fuhrt das Bild, für das er übrigens den Spitzen­
preis von 3000 livres erhielt, in seinem livre de rai­
son unter der Bezeichnung »M. de Gueidan en 
habit champetre"-. Dabei muß kaum ausdruck­
lich erwähnt werden, daß es sich hier um ein 
entschieden stilisiertes Verständnis von Schäler-
tum handelt. Überflüssig ist es auch, auf die 
Bedeutung des Pastoralen und Bukolischen in 
der höfischen Kultur Frankreichs und vor allem 
in derjenigen der Rcgeitee und des Rokoko hin­
zuweisen. Man denke nur an Watteau. Wichtig 
scheint indes, die Funktion des Pastoralen im 
Frankreich des späten Louis X I V in Erinnerung 
zu rufen. 

Diese Funktion ist vor einigen Jahren noch 
einmal in Thomas Crows großartigem Buch 
über Printers and Public Life in Efghtetnth Century 

Paris herausgearbeitet worden.' Im Anschluß 
an Norbert Elias' Theorie der höfischen Gesell­
schaft* benennt Crow den Fluche- und Nostal­
giecharakter des Schäfermythos lür eine ari­
stokratische Gesellschaft, die in den Bann des 
absolutistischen Königs geraten war. Im Schäfer­
leben konnte der Versailler Hofadel kontrafak­
tisch seine imaginierte Unabhängigkeit von der 
Zentrale erinnern. Im ländlichen Charakter des 
Pastoralen schien melancholisch die Autonomie 
des Landherren auf, welche der traditionellen 
Aristokratie im Zuge der zentralisierender. M o ­
dernisierung spätestens seit dem 16.Jahrhundert 
abhanden gekommen war. Dabei ist unverkenn­
bar, daß diese Kultur des Ländlichen speziell zu 
einem Zeitpunkt fröhliche Urständ feierte, als 
die Macht der Zentralisierungsinst-inz. des abso­
lutistischen Monarchen, nach dem Tod de* Son­
nenkönigs und auch schon in den beiden Jahr­
zehnten davor, im Schwinden begriffen war. 
Das einfache rurale Leben, dessen künstlerische 
Fassung in fast 50 Eklogentheorien der ersten 
Hälfte des iS.Jahrhunderts thematisiert wurde', 
entwickelte sich im Anschluß zu einer Katego­
rie des Ursprünglichen und Echten, die die Auf­
klärer gegen die Depravation des Höfischen aus­
spielten. 

Welche Erkenntnisse bringen diese sehr allge­
meinen Verweise für Rigauds Gueidan-Porträt? 
Es stellt sich vor allem die Frage: Wer war Gas-
pard de Gueidan. der sich hier als Schäfer dar­
stellen ließ? 

Wir wissen, daß Gaspard aus einer aus Reil -
lanne in der Haute-Provence stammenden, ur­
sprünglich bürgerlichen Familie gebürtig war, 
die ihr Geld im Handel erworben hatte.10 In der 
Mitte des 17. Jahrhunderts kaufte sich Gaspards 
Großvater eine Stellung in der Chtimtre des 
Comptes, in einer der Verwaltungseinheiten, die 
schon lange vor Ludwig XIV. zur administrati­
ven Rationalisierung und Vereinheitlichung des 
Landes genutzt worden waren. In ihnen setzten 
die französischen Könige häufig Bürgerliche 
ein. Gleichzeitig waren diese Kammern f j r das 
Bürgertum eine Möglichkeit, langsam in den 
Adelsstand hineinzuwachsen. Der erste Schritt 
auf diesem beschwerlichen Weg war nunmehr 
auch von der Familie der Gueidan gemacht. Vor 
allem der von Rigaud Porträtierte selbst sollte 
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sein ganz« Sinnen und Trachten darauf richten, 
diesen Status unter Einsatz auch ausgesprochen 
anrüchiger Mittel zu festigen. IÖ83 geboren, trat 
Gaspard 1712 als avoart gknirai in das im wesent­
lichen für die Rechtsprechung zuständige Parla­
ment von Aix-en-Provenca ein. Damit schritt 
er auf dem Weg fort, den ihm sein Großvater 
vorgezeichnet harte und wurde Mitglied einer 
Institution, die ihre Rolle aut* die Dauer immer 
stärker in der Verteidigung von EUteninteressen 
erblickte. 

Für die Deutung des Rigmidschen Bildnisses 
ist es wichtig zu wissen, daß Gaspard zu dessen 
Entstehungszeit einen ersten Höhepunkt seines 
Einnasses erreicht hatte. Der Vater setzte ihn 
1734 zum Universalerben semer Beriutifaner 
ein, nachdem sein trüh verstorbener Sohn Jean 
dem Bruder Gaspard die Aufgabe als Statthalter 
der FamiKe hinterlassen hatte.'1 In den späten 
dreißiger Jahren wurden die Reden gedruckt, 
die Gaspard im Parlement genalten hat " Sie ver­
schätzen ihm ein gewisses Renommee und 
machten ihm - aflerdings vergebliche — Hoff­
nung, in Hie Acadkmie jrähfdise gewählt zu wer­
den. Statt dessen mußte er sich mit einem Platz 
in der Acadhme de Marseiile begnügen, was aber 
seiner Überzeugung keinedei Abbruch cat, ein 
außergewöhnlicher Geistesmensch zu sein. 1740 
schließlich erhielt er eines der höchsten zu ver­
gebenden Ämter im Parlament, das des president 
ä monier. Damit hatte Gueidan mehr erreicht, als 
wohl ursprünglich zu erhoffen war. Kurz nach 
der Übernahme des Familienvermögens aber, 
etwa Zü der Encstehun^zeit des Bildnisses, 
änderte er seine »Aufstiegstaktik« and begann 
mir einer Art genealogischer Aufbesserung sei­
ner Familie. Schon 1737 beabsichtigte der Herr 
von Gueidan, sein angestammtes Besitzrum in 
Wahre vom König in eine ßtf umwandeln za 
bssen. Damit war an ein Feodum mitrclalter-
Echcn Zuschnitts gedacht, in dem rein materielle 
Besitzrechte in seigneuxtale Grundrechte erho­
ben werden sollten. Dieser nur auf den ersten 
Blick abstruse Versuch wurde zunächst durch 
den Widerstand der Städte gegen eine Refeuda-
lisierung verhindert.'3 Er paßte genau in das Bild 
eines neuen Adels, der sich den Anstrich des 
alten geben wollte und entsprach dem gerade in 
der Provence verbreiteten Bestreben einer 

rwktesse de raSe.sich die Vornehmheit der noblesse 
d'fyee anzueignen. Dieses Bestreben kam wohl 
auch in dem TOppen zum Ausdruck, welches 
Rigaud auf der nmsette plaziert hat. Langfristig 
nützte der Einspruch der Städte offenbar wenig, 
denn za einem späteren Zeitpunkt ist von einer 
fief die Rede, die sein Besitzer sogar noch aus­
werten könnte,um sie 1752 in ein veritables mar-
quistU umzuwandeln.'* Gueidan war damit zum 
Marquis und — wenn auch bescheidenen — forst­
lichen Grandherten geworden.11 

Die Tätigkeit im Padament war für eine sol­
che Selbsinobiliderung eher hinderlich, stand 
doch das Parlament für königliches Beamten­
tum, urireines Geld und tendenziell niedrige 
Geburt, die erst durch das Wohlwollen des 
Dienstherren aufgewertet wurde. Zwar ist in den 
letzten Jahrzehnten die alte Vermutung bestrit­
ten worden, das Parlament sei als Institution im 
Ursprung bürgerlich. * Für die Provence aber ist 
in einet detaillierten Untersuchung zum Parla­
mentsadel des 18. Jahrhunderts nachgewiesen 
worden, daß dieser im Durchschnitt nur auf eine 
deutlich kürzere Geschichte zurückblicken 
konnte als der mcht-padamentarische Adel. Ins­
besondere durfte sich hier kaum jemand - eben­
falls im Gegensatz zur nieht-padamectar is chen 
Aristokratie - auf Vorfahren aus dem mittelalter­
lichen Ritteradel berufen." 

Gueidan begann in den 30er Jahren und dann 
paradoxerweise verstärkt nach seiner Wohl zum 
President ä mortier, sich ans dem Parlament zu­
rückzuziehen und einer rein aristokratischen 
Geisteskultur zu frönen. Das hängt mit dem 
»degoüt de la robe« zusammen, den nicht nur 
höher Stehende äußerten, sondere eben auch 
die robe selber, die sich dadurch eben diesen 
höher Stehenden anverwandeln wollte.'5 Die 
Genealogen überzeugte er mit ausgesprochen 
schnialbiüstigen Beweisen von seiner Herkunft 
aus dem mrttelaltsTlkhen Kriegeradel und 
achrieb einem von ihnen, der sich darüber wun­
derte, daß Gueidan in seiner offenbar manipu­
lierten Fanuhengeschichte die Funktionen sei­
nes Großvaters m der Cours des Comptzs gar nicht 
erwähnte; »Da wir ganz und gar nicht zur robe 
gehören, würden solcherart Ämter, die andere 
sich zur Ehre anrechnen würden, nur dazu 
dienen, den Ruhm zu verdunkeln, den meine 
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Vorfahren im Waflendienst errungen haben.«19 

Gueidan führte seine Abstammung auf die Gra­
fen von Forcalquier zurück und damit auf eine 
Familie, die — Ausweis höchster Nobilität - sogar 
bei den Kreuzzügen mitgekämpft hatte.20 Da 
mußten die bürgerlichen Händler-Vorfahren 
natürlich möglichst übergangen werden. Zudem 
ist auch überliefert, daß Gueidan bestimmte, die 
Insignien seiner Präsidentschaft zu entfernen, 
welche für das bezeichnenderweise kurz nach 
dem Tod des Vaters in Angriff genommene 
Mausoleum seiner Familie in Reillannc vorgese­
hen waren, ein echter Fall von Geschichtskhtte-
rung.21 Derlei Selbststilisierungen ließen sich 
weitere anrühren, sie rücken ihn in gefährliche 
Nähe zum dümmlichen Aufsteiger Jourdain, 
dem Moliere im Bourgeois Gcniilhomme eine 
seiner schönsten Satiren gewidmet hat. Allein 
die Anstrengungen, die Gaspard unternehmen 
mußte, um drei seiner Kinder im Malteseror­
den unterzubringen, der ausschließlich für den 
Geblütsadel bestimmt war. sind überaus auf­
schlußreich. 

Im übrigen ging mit Gaspard die Epoche der 
Parlamcnts-Gucidans tatsächlich zu Ende, ver­
kaufte er doch 1766 sein Amt als president ii mor-
lier und bestimmte konsequenterweise keines 
seiner Kinder fiir eine Nachfolge in dieser Cours. 
Bei einigen der wichtigsten Maler der Epoche 
ließ Gaspard eine Reihe von Porträts seiner 
Familienangehörigen anfertigen, dies gleichfalls 
offenbar mit dem Zweck, deren Vornehmheit zu 
belegen. Als besonders auffälliges Beispiel sei auf 
das Porträt des Sohnes Pierre Sccret de Gueidan 
von dem lokalen Maler Claude Arnulphy ver­
wiesen, der nicht nur mit dem Orden der Mal­
teser geschmückt ist, sondern geradezu könig­
liche Allüren zur Schau stellt (Abb. 3).- Wie 
angeblich Gaspards Vorfahren aus dem Geschlecht 
der Forcalquier kämpft hier schon der acht­
jährige Sohn gegen die Verderber der Christen­
heit.^ Das, was der eingangs zitierte Kommenta­
tor der Portratmode auf die eitlen Bürgersfrauen 
bezog, hätte er hier nur noch größerem Recht 
auch auf den ehemaligen Bürgersmann anwen­
den und es schlicht als Größenwahn bezeichnen 
können. 

Damit wären wir zu unserem Ausgangspunkt 
zurückgekehrt. Die Frage stellt sich, ob vielleicht 

auch Rigauds Porträt als ein Mosaikstcinchen in 
der Selbststilisierung des provenzalischen Auf­
steigers zu gelten hat. dessen für das IS.Jahrhun­
dert durchaus typische Sehnsucht nach dem 
Adelsstand deutlich wurde. Und tatsächlich läßt 
sich über eine präzisere Bestimmung des Rol­
lenporträts in diesem Zusammenhang eine sub­
tile Strategie vermuten, deren Identifikation der 
Forschung bislang nur halb gelungen ist. Daß es 
sich bei der Rolle, in die Gaspard de Gueidan 
hier geschlüpft ist. um die des Cchuloii aus 
Honore d'Urtes /fc/nfr-Roman handeln könnte. 
:st inzwischen mehrfach und unkommentiert 
behauptet worden.-'4 Daß sich unser Protagonist 
diese Rolle aber wohl sehr gezielt aufgrund ihrer 
Dolitisch-kukurellen Funktion zueigen machte, 
wurde bislang übersehen. 

Celadon ist eine der Hauptfiguren in dem 
1607 bis 1627 erschienenen Roman eines hoch­
adeligen Humanisten, der selber aus der Pro-

.*. Claude Arnulphy: Puritai des CMMW Sunt ile Gueidan 
als Rillet des Maltaeicrdent, 1711-4'. Ol auf IximtMiiJ. 
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vence stammte, später aber auf seinem Schloß in 
Forez nahe Lyon lebte. Zwar ist es völlig unmög­
lich, die für moderne Begriffe geradezu abstrus 
versclüungenen Handiungsfaden des fast 5000 
Seiten umfassenden Romans auch nur andeu­
tungsweise zu bündeln. Eingerahmt wird dieses 
verschlungene Gefüge aber von der Geschichte 
der Liebe Ccladons zu Astree, deren Nicht-
Erfüllung das Leitmotiv des Werkes ausmacht. 
Aus Verzweiflung darüber, daß ihn die Geliebte 
nicht erhören will, stürzt sich Celadon zu Be­
ginn des Romans in den Fluß Lignon, danach 
irrt er durch Täler und Walder der südostfranzö-
sischen Landschaft, in der Urte die erzählten 
Begebenheiten ansiedelt. Seine Liebe zur ver­
ehrten Astree. die als auf Erden zurückgekehrte 
Göttin der Gerechtigkeit der Landschaft um den 
Fluß Lignon Züge eines aktualisierten Arkadien 
verleiht, wird auch nicht von den Avancen der 
Nymphe Galath.ee abgekühlt. Diese vertritt in 
dem Roman die Sphäre der höfischen Welt, lebt 
sie doch am benachbarten Hof der Herrscherin 
Amasis. 

Gueidan in Rigauds Bild kann unschwer auf 
die im Roman erzählte Konstellation bezogen 
werden. In den historischen Illustrationen zum 
Buch wird Celadon zuweilen von einem Hund 
begleitet und trägt wie Gaspard eine Proviantta­
sche bei sich (Abb. 3).;> Dabei ist nicht aus­
geschlossen, daß in der spezifischen Bewegung 
des Tieres auch ein ferner Anklang an die Tradi­
tion hocharistokratischer Standesporträts mit­
schwingt, wie wir sie etwa in Tizians Porträt 
Karls V. von 1533 überliefert finden (Abb. 4). 
Außerdem tauchen in den Illustrationen auch 
Figuren mit dudelsackähnlichen Instrumenten 
auf (Abb- 5).** Schaut man sich das Bild darüber 
hinaus etwas genauer an, so klären sich einige 
Details, bezieht man sie auf die angedeutete 
RomaiihandUiiig. Die Hintergiundlandschafi 
mit dem Fluß ist nicht nur eine allgemein buko­
lische Landschaft, sondern angespielt wird wohl 
auch auf den Lignon. welcher als Ort des ver­
suchten Selbstmords des Protagonisten bei allen 
historischen Roman-Nacherzählungen eine her­
vorragende Rolle spielte und auch in der ge­
nannten Illustration figurierte. Selbst das Bewe­
gungsmotiv des Porträtierten mag seine Klärung 
darin rinden, daß Celadon. der sich in der Nach­

folge der Ritter von der table rotide versteht," zur 
paradigmatischen Figur des Suchenden wird, 
der in ewiger Anbetung seiner abweisenden 
Geliebten nicht zur Ruhe kommt, ihr mit dem 
wehmütig-sehnsuchtsvollen Klang der musettc 
seine Hommage darbringt. 

Worin bestand nun die Bedeutung des Astrie-
Romans, der auch noch ein Jahrhundert nach 
Entstehung massiv wirken konnte und 1733,ein 
Jahr vor Entstehung des Porträts, mit Illustratio­
nen Gravelots neu aufgelegt und in ganz Europa 
rezipiert wurde? Mit Recht hat man behauptet, 
daß Urft mit seiner Astree den größten Beitrag 
zu einer Zivilisierung und Verfeinerung der 
französischen Aristokratie geliefert hat, die sich 
zu Beginn des 17.Jahrhunderts noch immer ver­
gleichsweise provinziell gab.;! Das hoitnettete-
Idcal, mit dem der Adel seine herausgehobene 
Stellung zu definieren trachtete, scheint ganz 

}. Illustration sin Ausgabt der Astree von 162S (Celadon und 
Astree.Titel des 5. Buches) 
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6. Claude Deniet: Porträt derJulie d'A ngenncs als Astret, 
1641/45. Öl auf Leinwand, 151X7$ cm. 

Mittie des Beaux-Arts, Strasbourg 

5. Graivht: Illustration zur Ausgabe der Astree ivit 1713 

wesentlich auf die Verhaltens-Vorbilder in der 
Astrcc zurückzugehen, deren Schäfer-Gemein­
schaft nichts anderes war als eine verkleidete 
Adelsgesellschaft. «Ich möchte, daß unsere 
Jugend, und vor allem unsere adelige Jugend, 
dieses Buch nie zur Seite legen wird, um darin 
Eleganz und >urbanite des moeurs< zu erler­
nen«3? schreibt Roland Desmarets 1650. Die 
Anbetung der Geliebten, die in ihrer platonisie-
renden Idealität unverkennbar an die mittelalter­
liche Minne Vorstellung anschloß, ist ein Kern­
stück dieser Idee von hotmetteteJ0 Sie prägt die 
Kultur der aristokratischen Gesellschaft, die sich 
in den preziösen Salons der Jahrhundertmitte 
ausbildet. In ihr kultiviert vor allem der gegen 

den absolutistischen König trondierende Adel 
seine Traditionen und Werthaltungen.J' Litera­
rische und malerische Porträts in den Rollen der 
Romanfiguren waren gang und gäbe, und es 
sollte nicht verwundern, wenn diese auch auf die 
pastorale Portratmode des Spätbarock Einfluß 
genommen hättenj: (Abb. 6 p ' 

Norbert Elias hae die zentrale Rolle des Asiree-
StOflies für die Adclskultur in extenso untersucht 
und darin die ambivalente Einsteilung einer 
Schicht festgestellt, die einerseits den Autstieg 
bei Hofe suchte, andererseits diesen Hof ab Ent­
fremdung ihrer angestammten Rolle empfand.1* 
Tatsächlich war auch im Roman selbst die 
Hofkririk schon deutlich ausgesprochen wor-
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den und kristallisierte sich in den kritischen 
Beschreibungen von Amasis' Hofwclt heraus.35 

Entsprechend hat Crow die noch immer inten­
sive Rezeption des Romans im frühen 18. Jahr­
hundert für einen Ausweis aristokratischer 
Autonomiebestrebungen gehalten, diese Hal­
tung aber fast ganz ausschließlich am Beispiel 
Watteaus festgemacht.''' Besonders zeigt er sich 
dabei an denjenigen Schichten interessiert, die 
nicht auf eine alte Familie zurückblicken kön­
nen und sich über die Aneignung aristokrati­
scher Codes deren Statur anzueignen versuchen. 
Die Parallele zur Familie der Gueidan liegt auf 
der Hand. Kulturgeschichtlich bedeutsam ist vor 
diesem Hintergrund die Tatsache, daß der von 
den Preziösen geliebte Typus des historisch-
phantastischen Romans, zu dem auch die Astree 
gehört, in einem deutlichen Gegensatz zur klas­
sizistischen Rcgclpoctik stand. 1 Iarce Boilcau 
noch geglaubt, die Stoffe der Prcziösität seien 
endgültig tot, so erlebten sie nach 1690 eine 
Wiedergeburt und überschwemmten im frühen 
iS.Jahrhundcrt das Land." Auch dies ist ein Zei­
chen rur die Wiederauferstehung einer künst­
lerischen Gattung, die dem absolutistischen 
Zentralisierungsversuch von Gesellschaft und 
Geschmack entgegenstand.^ 

Die musette wurde im Zuge dieser knapp 
umrissenen Entwicklung zum paradigmatischen 
Musikinstrument der pastoral gestimmten Ari­
stokratie. Einerseits erlaubte sie die Erinnerung 
an den gleichsam präziviiisierten Zustand des vor­
absolutistischen, aristokratisch geprägten Mittel­
alters, der sich auch Gueidan ausweislich seiner 
Feudalisierungsbestrebungen verpflichtet sah. 
Andererseits war sie gegenüber dem Dudclsack 
so verfeinert, daß sie den höfischen Dekorum­
anforderungen genügte. Waren nämlich FlÖtcn-
instrumente ursprünglich in (italienischen) Hof-
Kreisen zugunsten der Streichinstrumente in den 
Hintergrund gedrangt worden19, weil die An­
strengung ihrer Spielwcisc den Gesichtern der 
Spieler nur allzu deudich abzulesen war, so 
bewahrte die spezifische Bedienungsweise der 
musette den adeligen Musiker vor dieser pein­
lichen Deformation. Damit wurde das Instru­
ment zum Hauptelemcnt eines arcadian revival am 
Hof Ludwig XIV.*0; ihre goldene Zeit erfuhr sie 
dann in den 1720er und 1730erJahren, als mit den 

Hotteterre eine Musikerfamilie auf den Plan trat, 
die als miMtrffc-Virtuosen europäische Berühmt­
heit erlangte.4' Dem Kunsthistoriker ist sie natür­
lich hautpsächlich als verbreitetes Attribut in den 

ßtesgalantes des Antoine Watteau bekannt. 
Somit wäre Rigauds Zusammen lührung von 

Gueidan-Portrat und /Isf/w-Tradition wohl in 
der Absicht des Auftraggebers begründet, sich in 
eine aristokratische Tradition einzuschreiben, in 
die er nicht hineingeboren war, in der er aber 
weiter vordringen wollte. Dabei mag ihm an der 
honnettete-Vorstellung besonders gelegen gewe­
sen sein, weil sie als ein Leistungs- und geistiges 
Tugendidea! nicht mit dem Höfischen identisch 
war und auch den Bürgerlichen in ihren exklu­
siven Zirkel autzunehmen erlaubte.4* Mehr roch: 
In der nonkonformistischen, preziös beeinfluß­
ten Adelskultur galt nunmehr der Hofadel als 
materialistisch, selbstsüchtig und raffgierig.41 Ent­
sprechend auch die Konstellation in der Astree. 
Der höfische Hochadel wird von den moralisch 
zweifelhaften Nymphen der Amasis repräsen­
tiert, die Schäfer dagegen stehen sowohl für zivi­
lisiertes 3ürgertum als auch Adel, die sich im 
Horizont eines gemeinsamen Tugendideah zu­
sammenschließen. 

Stoffe aus der Asttee sind in der Porträt maierei 
des frühen iS. Jahrhunderts immer wieder ein­
mal nachzuweisen.44 Verwiesen sei auf Nicolas 
de Largillieres »Porträt der Condesa de Castel-
blanca als Astree« aus dem Jahr 1712. die hier mit 
der typischen houklte, dem Schäferstab, versehen 
ist (Abb. 7). Auch Gueidan hat entsprechende 
Aufträge vergeben: Seine Frau. Angclique de 
Sinüane, Madame de Gueidan. wollte er ur­
sprünglich ebenfalls von Rigaud malen lassen. 
Dieser lehnte aus Uberlastungsgründen ab und 
schlug statt dessen seinen Freund Largillierre 
vor, der sich - wohl auf Bitte der Porträtierten 
selbst - für die Flora-Rolle entschied (Abb. 8). 
Bei Flora handelt es sich wie bei der Asirt'e eben­
falls um eine im Roman Urtos rcvitaliüerte 
Figur aus der antiken Mythologie.4* Für Gas-
pards veränderte Strategie,die er im Hinblick auf 
die Aufwertung seines Geschlechtes wählte, ist 
von Interesse, daß er sich selbst noch zu Beginn 
seiner Parlamcntskarriere, im Jahr 1719. als enga­
gierten avocat genaal in Rednerpose hatte por­
trätieren lassen, zu dem dann das ein Jahr2ehnt 
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später entstandene Bildnis seiner Frau nicht 
mehr so recht passen wollte (Abb. o).*fi Damit ist 
bildkünstlerisch genau der Umschwung belegt, 
den wir anhand seines Lebenslaufes schon nach­
zeichnen konnten: Vom seriösen Amts träger hat 
sich Gueidan in den Rollenträger einer phanta-
sicvoUen literarischen Kunstfigur verwandelt, 
anders ausgedrückt: vom aufstrebenden ehemals 
Bürgerlichen in einen Adeligen, der seine raison 
d'etre aus der Anverwandlung einer preziösen 
Idenrifikarionsfigur für einen hochfliegenden 
Aristokratisinus bezieht. Zunächst achtet er auf 
Kongruenz von Beruf und Erscheinungsweise 
und folgt damit der Angc messen hei tsförderung 
de Piles', der bei der Darstellung des Magistrats 
•sagesse« und »imegrite« empfiehlt.47 Später ver­
schleiert er den Beruf, an dem er kein Genügen 
mehr findet und betont ganz andere Werte.** 
Das entspricht im übrigen einer Entwicklung, 
die man in den Porträtgalerien des Parlamcnts-
adels insgesamt beobachten kann: Sind die Ver­
treter zunächst in der strengen Schlichtheit der 

»>. Hyatiitthe Rigatui: Porträt des Gaspatd de Gueidan als 
Atwat General, tyto. Muicc Grauet .Aix-en-Provence 

Amtsgeschäfte gezeigt, so nehmen sie im Laufe 
des 18. Jahrhunderts immer ausdrücklicher die 
Erschcinungsqualitatcn klassischen Aristokraten-
tums für sich in Anspruch.*? 

Zahlreich sind die historischen Berichte über 
die spezifische Ambivalenz, die sich für den 
ambitiowerten, in d e r Provinz residierenden 
Dienstadel aus der beschriebenen Situation 
ergab. Als ländliche Schloßherren simulierten sie 
in den sitzungstreien Sommerperioden die 
Herrlichkeit des vivre en noble komme und pfleg­
ten eine ritterliche Gastlichkeit, deren Brillanz 
sich ihrer gewöhnlich großen Einkommen ver­
dankte. Andererseits litten sie unter der anrüchi­
gen Herkunft dieses Einkommens und fühlten 
sich zuweilen unangenehm berührt von der 
Pflicht, mit dem Tragen der schwarzen Amts­
robe an eine bürgerliche Vergangenheit erinnert 
zu werden, von der sie der König nur um den 
Preis einer geradezu beamtenmäßigen - also in 
den Augen des traditionellen Adels unfreien -
Dienstbarkeit entledigen wollte.50 Sollte man in 
dem farbenfrohen Kostüm Gaspards in Rigauds 
Porträt nicht gerade auch eine Kompensation 
für die schwarze Amtstracht des königlichen 
Beamten erblicken dürfen? Mindestens sollte die 
These erlaubt sein, daß Gueidan sich hier aus­
drücklich in einer Rolle darstellt, mit der er sich 
von der prosaischen Atmosphäre seiner städti­
schen Existenz distanziert. Die vorherrschenden 
Goldtöne in seinem Habit, die von den ausge­
dehnten Kleidungsbeschreibungen in der Asttee 
inspiriert scheinen", sind in der minutiös gere­
gelten Kleiderordnung des ancien regime im übri­
gen eindeutig aristokratisch konnotiert.*5 

Dem bomgeois getuilhomtne lag denn auch 
gerade in seiner provenzalischen Heimat daran, 
über Landkauf sein Geld zu »waschen« und vom 
Händler zum mögliclist auch noch feudalen 
Großgrundbesitzer aufzusteigen. In den fast 800 
Landresidenzen, die sich schon seit dem 16.Jahr­
hundert in der Gegend von Marseille und Aix-
en-Provence befunden haben, pflegten die auf­
strebenden Magistrate das Landleben. Mit ihrem 
Stolz auf ein Dasein am Rande der Welt und 
fern vom Hof des Königs beschworen sie einen 
literarisch vielfach überlieferten, am Vorbild der 
Schäferexistenz in der Astrec geschulten Zustand 
herauf, der ihnen aufgrund ihrer Stellung in den 
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Parlamenten faktisch gar nicht eignete — oder 
doch nur in bestimmten Perioden des Jahres, in 
denen sie ganz in der Phantasie einer vormoder­
nen Feudalherrlichkeit aufgehen konnten.*J 

Daß Gaspard de Gueidan aber auch als Beam­
ter des Parkment de Provence seine Rolle nicht aus­
schließlich darin erblickte, gehorsamer Vertreter 
seines Königs zu sein, sondern bei aller Hochach­
tung für seinen Herrn durchaus auf der Eigen­
ständigkeit seines Standes beharrte und damit ari­
stokratische Autonomie beanspruchte, wird an 
verschiedenen Stellen deutlich. Auch darin zeigt 
sich die Ambivalenz der Parlamentarier-Existenz, 
dieses Mal gleichsam von ihrer positiven Seite. 
Auf den Anspruch des Hofes, die Parlamente hät­
ten gegenüber dem Monarchen absoluten 
Gehorsam zu leisten, antwortete Gueidan mit 
weiser Zurückhaltung, gleichzeitig aber unmiß­
verständlich: »Aber sind die Parlamente nur 
Instrumente der absoluten Monarchie? Als Bc-
wahrcr der heiligen Rechte des Staates und der 
Völker müssen sie darauf achten, daß nichts von 
diesem kostbaren Schatz verloren geht. (...) Und 
die Könige, die allerlei Interessen und Leiden­
schaften in ihrer Umgebung ausgesetzt sind, soll­
ten (die) Eingaben (der Parlamentarier) mit Güte 
empfangen; die souveräne Macht soll nicht ableh­
nen, belehrt zu werden. (...) Es ist diese Harmo­
nie, welche die öffentliche Ruhe erhält und den 
Parlamenten ihre Würde verleiht.*« Aufrechter­
halten war damit das Recht der aristokratischen 
Eliten einer Provinz, dem König sagen zu dürfen, 
was gut für das Land und für ihn selber sei. Erst 
der Interessenausgleich von Hof und nicht-höfi­
scher Elite - das entspricht einer der zentralen 
Botschaften des Ajrree-Romans - könne die apo­
strophierte Harmonie und das neue goldene 
Zeitalter erbringen. Dabei sei hinzugefugt, daß 
die Provence tatsächlich von Anfang an großen 
Wert auf eine autonome Sonderstellung im fran­
zösischen Königreich legte und die Unterwer-
fungsbestrebungen der Monarchie durchgangig 
im Zaum halten konnte. Das wird von Spezial-
studien zur Geschichte des Landes in letzter Zeit 
immer deutlicher herausgearbeitet.-^ Gaspard 
scheint dann zu dem Schluß gekommen zu sein, 
er könne die beschriebene Aufgabe letztlich als 
feudaler Vasall des Königs besser erfüllen, denn als 
unfreier Parlamentsvertreter. 

Eine spezifische Form aristokratischer Kulti­
viertheit mag man auch in der künstlerischen 
Erscheinungsweise des Rigaudschen Porträts 
erblicken. Zwei Autoren haben sich bisher inten­
siver mit der Ästhetik des Bildes beschäftigt: 
Hermann Bauer in einem Beitrag zum Rokoko-
porträt3* und der zu Beginn genannte Norman 
Bryson in seinem Buch über Word and Image-. 
Beide sind in unserem Zusammenhang an­
schlußfähig. 

Bryson sieht in der Verflächigung der For­
mensprache die zentrale ästhetische Botschaft 
des Bildes, die einhergehe mir der entschiedenen 
Verlagerung des Dargestellten in den Bildvor­
dergrund. Gueidan nämlich ist nicht mehr orga­
nisch mit dem da hinterliegenden Raum verbun­
den, greift nicht in ihn ein oder kommt aus ihm 
hervor, sondern bewegt sich wie vor einer Folie. 
Man könnte mit einem gewissen Recht behaup­
ten, die Figur wirke wie eine lebende Person vor 
einem gemalten Bildhintergrund. Ein schönes 
Paradox: Der lebende Betrachter steht vor einem 
gemalten Lebenden, der wiederum vor einer 
gemalten Landschaft postiert ist. Sind Landschaft 
und Betrachter jeweils eindeutig ihren Wirk­
lichkeitsbereichen zugeordnet, so schwebt der 
Porträtierte in der Mitte. Er scheint de Piles' 
Anforderung an die Darstellung der hochste­
henden Persönlichkeit geniigen zu wollen, diese 
müsse in einer Attitüde erscheinen, »als wenn die 
Bildnisse uns selbst anredeten, und zu uns 
sprächen: Halt, sieh mich an (...)lS«.Dies ist gut 
zu verstehen, wenn man sich über die Funktion 
des Mantels Rechenschaft ablegt, dessen grau-
seidene Pracht sich hinter Gueidan aufwölbt. 
Dieser rauschende Mantel, der nur halb aus der 
Bewegung des Trägers zu begründen ist und 
mindestens so sehr als Pathosformel fungiert, 
schirmt die Figur geradezu vom Bildhinter­
grund ab. Er zwingt sie in die vorderste Ebene 
und vermittelt sie nicht mit dem Raum - wie 
noch in dem Porträt Ludwigs XIV. oder anderen 
frühere:] Bildnissen des Malers. Statt dessen tollt 
er das Habit und dabei vor allem den justaueorps 
im unvermittelten Angesicht des Betrachters 
geradezu wie einen Teppich auf, ein ungeheurer 
Aufwand an exquisit gemalter Farbigkeit entfal­
tet sich vor dem aufs höchste gereizten Sehsinn 
des Betrachters. Bryson erkennt in diesem par-
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w. Joshua Reynolds: Xl/s. Haie als Enplnosyne, 1764—1766. 
Öl auf Leinwand, ij6x tj6 Oft. Eail o/Hareuvod 

/i'Ke-Ritt bei sicherlich allzu scharfer Pointie­
rung den Sieg des modernen >image* über das 
klassizistische »Word«. Ininierhin mag man djrin 
eine deutliche Transzendierung des tiefenräum-
lich organisierten klassischen französischen Por­
träts sehen, vielleicht sogar eine stilistische Ent­
wicklung, die parallel läuft zur Rcstituierung der 
verschlungenen Stoffe literarischen Preziösen-
tums im frühen iK. Jahrhundert. Dem strengen 
blick des aufgeklärten Betrachters will dieser 
Aufwand übrigens verstau dl icherweise nicht ein­
leuchten: Dezallier d'Argensville sollte wenige 
Jahre später die Tatsache bemängeln.daß hiermit 
vom eigentlich zentralen Gesicht des Dargestell­
ten abgelenkt werde.5'1 Er leitete damit eine 
Epoche ein. die ein verstärktes Augenmerk auf 

f j. Tlioinat Gainsbotough: Xfrs. Richard Brintley Sheridan. 
t?$6. Ol auf Leinwand, 220X154 an. National Callery, 

Washington 

Psychologisierung legte und dieser die Kunst der 
Darstellung unterwarf. Unter anderen histo­
rischen Voraussetzungen wiederholte sich die 
Auseinandersetzung in England zwischen Rey­
nolds und Gainsborough, zwischen »grand style« 
und »simple style«, zwischen intellektuellem 
Tiefgang und natürlicher Disposition.''0 (Abb. 10 
und n). Das wird man aufrecht erhalten dürfen, 
auch wenn zuletzt gezeigt wurde.daß die Trenn­
linien zwischen den beiden Konzeptionen lange 
nicht so eindeutig verliefen, wie bisher meist 
angenommen."1 

•The aristoerat as art.* Donna Stanton be­
nennt damit den Willen einer Salon-Elite, sich 
gleichsam ein hoch stilisiertes, artifizielles Se-
kundär-Ego zu schaffen, dessen An ti-Na tun Iis-
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mus auf den Typus des romantischen Dandys 
voraus-, gleichzeitig aber auch auf denjenigen 
klassischen Aristokraten tu ms zu ruckweise*2: Der 
Name van Dyck ist hier natürlich an erster Stelle 
zu nennen und hatte vielleicht längst (allen müs­
sen: In seinem 1632 entstandenen Porträt stellt er 
Philip, Lord Wharton.in Dreiviertelfigur mit der 
houlctle als Schafer dar und plaziere ihn wie ein 
Jahrhundert später Rigaud vor einer romanti­
schen Landschaft (Abb. 12). Gleichzeitig liefert 
er mit dem Bild ein herausragendes Beispiel für 
die Ästhetik der̂ met', mit deren undefinierbaren 
Anmutungsqualitäten van Dyck sich von seinem 
Meister Rubens abzusetzen trachtete."' Er beugt 
den Oberkörper Lord Whartons in eine leichte 
S-Kurvc, zeigt ihn mit locker in die Hütte 
gestemmtem Arm und verleiht ihm damit das je 
ne suis quoi h ö c h s t e r Ku l t i v i e r the i t , g i b t i h m d i e 
Eleganz, die den Niederländer schnell zum Lieb­
lingsmaler der englischen Aristokratie aufsteigen 
ließ. Auch der Gesius von Rigauds Gueidan-
Bildnis wäre damit ziemlich genau getroffen. Bei 
ihm ist die Statuarik der Figur in dem angedeu­
teten Bewegungsmoliv gebrochen, die Grazilität 
der Erscheinung findet ihren KristaUisations-
punkt in dem affektierten, fast efteminiert wir­
kenden Gestus der spielenden Hände. Wenn 
Bauer das extreme, zur Schau getragenen Pre-
ziösentum dieser Auffassung benennt und es in 
die Nähe des Karikaturalen rückt, so ist das eher 
unspezifisch gemeint.Trotzdem mag hiermit 
ein Hinweis auf die äußerste Verfeinerung gege­
ben sein, die dem aristokratischen Preziösentum 
eignete und die in der Rokokomalcrei im all­
gemeinen, in dem Portrat Gueidans im speziel­
len eine atemberaubende Wiederbelebung er­
fuhr. 

Ein kurzes Resumc: Gaspard de Gueidan 
stammt aus einer erst seit kurzem geadelten 
Familie und setzt alles daran, diesen Status durch 

12. Antlwnit \MI1 Dytk: Ptiilipf. LcrJ Wliati»», I6JJ. öl auf 
LSI'UNW. ijjXioÖtm.SaiUuuil Callcq-.llUihh^Mi. 

genealogische Manipulation zu verschleiern, 
sich selbst als Teil einer der ältesten Familien 
Frankreichs auszuweisen. Wenn er mit Rigaud 
den bedeutendsten Porträtmaler Frankreichs be­
auftragt, verfolgt er einen ähnlichen Zweck: Mit 
der Rolle des Cchdoii wird Gueidan in einen 
literarischen Kontext eingebunden, der vor allem 
vom autonomiebestrebten französischen Adel 
kooptiert worden war. Im Astne-Roman mani­
festiert sich ein Selbstbewußtsein, das auf die 
eigene politisch-kulturelle Rolle des nicht-höfi­
schen Adels pocht und die spezfischen Formen 
aristokratischer Kultiviertheit ausbildet, die sich 
auch Gaspard zu eigen macht. 
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li]ätnire poliriî uc prjvincialj: l'eiemple Je l'asseni-
blec des cotiunuriaurei de Provence (HWo—TJfSfi);-
In: Revue liktorique de droir frjnrais er et ranker .sy, 
iyMr,3. -i ;i •<. 

i<i Hertnant: B:uier: Zum RüLtjfcoportrit, - \n; ders., 
Rokc]kanijleret. München n/79.5- t2yi, 

yi Bryson (wie An III. l), S. 100 (T. 
SS tEnfin U frut que daiu ces softes d'attiuides les Por-

traiis semblenr lloui psHer d'eu?; niemeü. Sc nous 
dirt, pjr ciwitiple: Tien, re^rde-inui (.,.)« V|jl. de 
Pilcs (wie A n n l . S . 27 ,̂ 
Anton josepii Dceallier d'Argensviüe; Leben der 
beriihrnresien Maler, nebst einigen AntnerkuIlgen 
über ihren Charakter ...,Dd. 4: Von den Malern der 
französischen Schule. Leipiig fTGit [zuent I74J-
I7JSJ).S.4IS. 

rio Vgl. Edgar Wind; Hutnaniürsidrc und heroisiertet 
Piirtrü; in deT enj;!ivchen Kultur des 1 jl.JjhrhunJerts, 
— In; Vortrage der liiblintbek WarbuHi us 1930/ji. 
S. J501T 

fii Werner Busch: Das scntimenralisclie Bild, Die Krise 
der Kunst im 1N. Jahrhundert uud die Geburt der 
Moderne. München l y y j . S - f f " . 

fii Vgl. Sumon (wie Anni, so). S. JA. 
RT3 Vgl. JetErey M. Mtillcr: The Quality of Gracc in the 

Art ot Anthony van Dyck.— In:Van Dyck.PailltirigS. 
Auat.-ftat. Washinßton J990,5- 27IF, 

(>1 Bauer (wie Anni. ;<5)t S, 12S. Ähnlich auch Lippen 
(wie An 111. 40), S. 117. 

http://J95.jA.li3f

